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daß WILr  d heute weitergekommen sind. Jede eıt stellt ihre Werke als „neu““
AÄAber mMUsSsen WIT nıcht mehr Geduld die Art der Väter, leidenschaftlich
haben? Armeen können uS dem Bo- in Verteidigung und Ablehnung. Der
den gestampit werden, ommandorute Abstand eines Jahrzehnts genügt aber

die Dıchter und Dichtung verhallen. meist Sschon, das Neue 1m Zusam-
Wer seinem Auge die Entwick- menhang einer Entwicklung sehen.

Jung des deutschen atholiziısmus seit Es handelt ıch 1n der ege NUur

dem Erwachen der eıt der Auf- Gegensätzlichkeiten des Stils, Verschie-
klärung, ceit Saıiler, Schlegel und Gorres denheiten des Gestaltungswillens, der

Ausdrucksmaittel; die Eilemente dervorüberziehen laßt, der wırd gew1ß viel
Enge, Begrenztheit un! Banausentum Sprache ber iınd diıeselben. Daneben
sehen, aber doch auch eın achsen 1n <1ibt aber Einschnitte 1n der Entwick-
die ‘Liete und Breite. Seine Stimmung lung der Musıiık, die mehr sind als til-

verschiedenheıiten. So Iut sich zwıischenwird nıcht die der halben Mutlosigkeit
und Verzagtheit sein, sondern Mut un der Eıinstimmigkeit der irühen abend-
Zuversicht. Alle IPT- und Abwege, alle ländischen Musik und der vokalen Po-

lIyphonie des Hochmittelalters Uun:‘ derRückschläge vermögen jene Lebenskraft
nıcht hemmen und zerstoren. Wır beginnenden Neuzeit ıne ebenso tiefe
glauben unerschütterlich, daß sich die Kluft aut WwIie  s zwischen dieser und dem
sinnvolle Möglichkeıit einer NneCUEeEeEN g10- harmonisch orj]entierten, fast ausschließ-

lıch aut die Dur-Moll-GesetzmäßigkeitBen Harmonie Vo Menschentum, Volks-
tum und katholischem Christentum 1n eingeengten Zeitalter VO tiwa 1600 bis
einer Dıchtung verwirkliche. Dieses 1900. Und doch scheinen selbst diese

drei scharf geschiedenen Epochen nochWerk entspräche einem Parzıval Wol1lft£-
amls VO Eschenbach und einer Gött- etwas verhältnısmäßig Eıinheitliches, 1n
lıchen Komödie, die geschaffen wurden, sıiıch Geschlossenes, wWenNnn IN  -3 S1e eN-
bevor die einzelnen 1m Miıttelalter Na1ıv überstellt dem Neuen, das ıch eıit der

Jahrhundertwende Chäufig wird alsgeeinten Kulturgebiete sich schieden.
Nachdem S1ie ihre Sonderentwicklung Stichjahr 1915 angegeben) immer mehr
nahmen, streben Ssie jetzt wieder ZU'  $ durchzusetzen SUC

Jede abendländische Musik bis I9!Vereinigung 1m egnum Christi. Sıie
ruhte auf einer mehr oder minder aus-ruft ber uch nach künstlerischer Ge-

staltung. Hubert Becher S. J geprägten „tonalen“ Grundlage., Damıiıt
ist nicht immer und einzZ1g die Eıinheit
der "Lonart gemeıint, die CNaue Rege-1bt atonale usiık ? lung des Verhältnisses der "Tonarten

Die Frage soll nıcht 1U  } i1ne metho- untereinander, WI1€e das uns
dische se1in, Ss1e Setiz die bejahende Ant- System des Quintenzirkels mit ıch
WwWOort nıcht als gegeben OTaus,. Im Ge- bringt, sondern wesentlicher noch als
genteıl, die folgenden Darlegungen das die Klemente alles musıikalischen
moöchten einen Beıitrag jefern Zu einer Geschehens, Melodik, Harmonik und
verneinenden Antwort, einer nıicht Rhythmik stehen in irgend welchen Be-
gefühlsmäßigen, sondern begründeten zıiehungen einander. Eıne melodische
Kntscheidung: <ibt NUr W Linie (immer ist die un:  77} bekannte
Atonalıtät de Musık Also auifgelegte abendländische Musık VO  ur 1900 gemeınt)
Reaktion? Darüber ma InNna  -} beruht aut einer bestimmten, 1n der Ge-
nde urteilen. Jedenfalls ergeben 1iC setzmäßigkeit ihrer Folge bedingten
auch tür die Iräger der Kirchenmusik Harmonik, selbst wWenn diese „Begleit“-
Qanz bestimmte Folgerungen harmonik Sar nicht lautlich 1n Ersche1i-

Atonale Musik ist durchaus nıch nung trıtt. Wir hören 1n jeder melo-
gleichbedeutend mıit „nNeue‘ Musık dischen Linie die zugehörige Harmonik

und Rhythmik mit Der Harmonik
Vgl diese Zeıitschrift and 130 iıhrerseıts ist einfachhiın unmöglıch,

(1935) f Kirchenmusikalische ITr sich hne gleichzeıtige Eınbeziehung
ichter. VOoO Melodık und Rhythmik uSZUSäag«cCHI,

YÄ Vgl Folgenden: Hans Mers- Und cselbst der Rhythmus, dem 8l

INann, Die YTonsprache der Musık. ehesten iıne gewisse Selbsteigenheit
Maiınz 10930, Melosverlag, zugestehen möchte, auch bedarf,
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sich musikalisch erkennbar zZu äachen‚ Keıin Wunder, wenn manche mit gro-
mindestens der melodischen Primitiv- Ber Zurückhaltung dieser Musik CN-
form der Kın-tönigkeıit. Jedes der Ele- überstehen: Sie sehen in iıhr einen g-
mente Iist also NU: FKunktion einer g.. tährlıchen Angri£f auf die Grundlage
meınsamen, über ihnen stehenden und alles künstlerischen Cieschehens un: Ge-
Sie bedingenden Kralit, die gewöÖhnlich staltens. Diese Nicht-Bezogenheıit der
als „Lonalıtät“ bezeichnet wird. Dieser Elemente untereinander und aut eın
Name darf aiso, wı1ıe schon angedeutet, etztes Gegebenes ist ihnen musikalischer
nıcht einseitigen nur-tonartlıchen Vor- Relatıvismus, Indıvyvıdualısmus, Atomis-
stellungen führen. MUuS, Ja letztlich 1 seinem Angrift auf

Von hier aus wiıird die Kıgenart der bisher tür unerschütterlich gehaltene Ge-
a-tonalen Musık erkennbar: s1e l1öst die setze: musikalischer Bolschewıismus. Ge-
Beziehungen zwischen den Elementen mäßıgte Freunde dieser Tonsprache da-
(Melodik, Harmonıik, Rhythmus) auf, (um VO begeisterten schwe!l-
verselbständigt S1e. KEıne echt atonale gen) sehen die Sache VO  ; der andern
Melodie, etwa VO  e} Schönberg der Anton Seite: „Vorher mußte jeder "Lon einer
Webern, <sibt keine Möglichkeit einer melodischen Folge auch harmonisch
noch S verborgenen harmonischen In- beziehen sein, das bedeutete ıine un:  —
erpretatıon mehr; volkstümlich gesagt heuerliche Bındung. Nun aber steht jeder
man kannn sS1e nıcht „begleıten“‘. Ahnlich "Lon für sich, erwächst aus eigener Kratt
1in der Harmonik: dıe alte Kadenz be- Er gewinnt unendlich Schwere, denn
ruhte autf einem Wechsel VO Spannung- ist keıin Klang mehr da, der ıhn trägt.‘‘
Lösung, der VO bestimmten Gesetz- „Aus der Durchbrechung aller dieser
mäßigkeiten WAar. Schon Neu- Bindungen erg1bt iıch eın Ausbliıck VOo
romantık und Impress1on1smus hatten ungeheurer Weiıte. Jjedes der emente
diese Gesetzmäßigkeit vielfach erweıtert, StIe untfifer eigener Gesetzmäßigkeıt. Ihr
ja gelockert, ber s1e War noch da 1uß ist keine gegebene rdnung
A-tonale Harmonik dagegen kennt I11LU.:  4 gebunden, sondern diıe Beziehungen
noch den reinen echsel VO  w} uhelage schafien ıch selbst 1n jedem Augenblick
un Spannungslage., Tonarten, die inner- NEU,. In en Richtungen entsteht
ich keine Beziehungen haben, erklingen Stelle weniger, typischer, wiederkehren-
gleichzeitig (Polytonalität); Melodien, der oder DUr gvering abgewandelter Be-
die innerlich keinen gemeinsamen har- ziehungen ine unendliche Fülle indivi-
monischen Nenner haben, lautien neben- dueller, wechselnder Möglichkeiten. Alile
einander (lineare Polyphonie). Der Klang relatıven Bindungen werden durch ab-
entste nıcht aus der Wurzel VOo solute erftfe ersetzt. Aber dıe nNEUCSC

Grundton, "Terz und Quint, die iın KHreiheit der Elemente ist nıcht Wiıllkür,
komplizierten Bıldungen erweitert und sondern 143 Gesetzmäßigkeıit.“
umbiegt, Ssondern besteht VO VOTN- Das Letzte kann tür den Augenblick
hereıin aQus einer Reijhe VOo Tönen, die überraschen. Man artf ber nıcht über-
1m Sinne der alten 1Logık nıchts mıiıt- sehen, daß die Entwicklung 1n drei
einander tun haben Auch auf dem Gruppen verläuftt: Von einıgen wıird der
Gebiet des Rhythmus g1bt esS Beispiele, einmal eingeschlagene Weg der

neben sym-metrischer Rhythmik lösung mi1t TausSsamer Konsequenz Wweli-
(Gleichheit des Auifbaues als Grundlage terverfolgt, bis lebendiges W achstum
der zeitlichen Gliederung) eın antı- der Kräfte, sichtbare Worm, Klang un!
metrischer, nahezu entmaterialısierter, Farbe, ja schließlich der '"Lon immer
schwebender, Hüchtiger zeitiicher Ablauftf mehr ıch verflüchtigt haben (Schönberg
des melodischen Geschehens spürbar ist. eıt I ÄAnton V, Webern, manche
Oder 128t ıne Zusammenballung Werke VOo  e} Alban erg Be1 anderen
vieler und verschiedenartiger Metren aut erhebt sıch iıne Reaktion dagegen die
KB Raum jeden gemeinsamen Nenner Elemente bäumen ıch auf, CS entsteht,
vermissen (Poly-Rhythmik). Das Ge- vielen Stellen zugleich, i1ne Musik,
meinsame all dieser Erscheinungsiormen die sich wieder Klang un:! Rhyth-
1st ihre Beziehungslosigkeıit, die Ver- IMUusS, Volkslied und "Tanz bekennt
selbständigung, die Un-bezogenheit aut (Strawinsky, Kienek, der frühe Hiınde-
ine gemeinsame Grundlage, „JLonalıtät“ mith U, a.) Aber diese Krätte stürmen
geheißen. Daher der Name A-tonalıtät. u  ——  ber das je] hinaus., Die lebenbejahende
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Macht der Musık durchbricht alle iıhrer Lösunz Als Hauptaufgabe des
Schranken. Formlosigkeit entsteht ersten Bandes wird genannt: 33° durch
der entgegengesetzien Haltung. rst die Ertorschung der harmonischen In-

ihr erwächst eın drittes Entwick- tervallgebung einen Teil jener Gesetze
lungsstadıum: War das erste vorwiegend eriassen, die dem musikalıschen Un-
blutleer, konstruiert, das zweiıte meist terbewußtsein primitıver Musikkulturen
brutal, lärmend, formlos, so gelangt 98 Grunde lıegen.‘“ Selbstverständlich

kannn INa  - VO Beispielen exotischerjetzt einer Bındung unter dem
Schlagwort der „NEUECN Sachlichkeit‘“‘: Musik keine diırekten Schlüsse ziehen
Gestalt und orm haben wiıeder Gel- auf die innere Gesetzlichkeit Uun!: die
tung, der Inhalt steht wieder 4  ber den Entwicklung uUuNsSsecIer abendländischen
Elementen (etwa Jarnach, spätere Werke Musık Der Vertasser eın  — derartıg
VO Hindemith u. a.) tonal 1mM STren- „UNSINNIYES und zugleıch aussıchtsloses
sCn Sınn kann 1a NU:  } eigentlich Unternehmen‘‘ klar ab „Man kann nicht

bei einem Volk irgend ıne Urform derdie erste Gruppe ENNECN, allenfalls noch
die zweıte; dıe drıtte ist aber bereits Entstehung der Mehrstimmigkeit (und
wieder Bındungen gelangt, hat folgerichtig uch nıcht der etzten 1N-
also die konsequente Atonalıtät wieder Gesetzlichkeit) feststellen un!
verlassen. diese dann ohne weiıteres als den An-

Damiıt ist aber dıie Frage noch nıcht tang (und die Norm der Gesetzlichkeit)
beantwortet, die iıch bei Freund und für alle Mehrstimmigkeitsformen be-
Feind immer wieder erhebt: „Neue Ge- zeichnen. Man kann zunachs NUur das
setzmäßigkeıt“, „NECUC Bindungen‘“ ertaßbare Materıal exotischer Musık,
welcher Art? Was wird gebunden? das sıch uns Ja NUur in neUeren Typen
Woran? Also ann auf eın beherrschen- darbietet, 1m Sinne der Kulturkreislehre
des Kraftzentrum, das heißt eben ıne ordnen. Dabei stellt ıch aber heraus,
„Tonalıtät“, daß diese Anordnung auch der musika-
werden?

nıcht dauernd vgrzichtet iıschen Entwicklungslinie entspricht, die
ıch au:  77) dem musikalischen "Tatsachen-Die rage ist t+ür NS nıcht DUr des-

halb bedeutungsvoll, weil auch Versuche Destand erg1bt. Zieht in Nnu die Ge-
gemacht wurden, dıie katholische Kir- schichte (und die innere Gesetzlichkeıit)
chenmusik ın atonalem Geiste Zu ‚CI - der abendländıschen Musık einem _-

neuern‘‘ 3, sondern weiıl die Folgerungen verbindlichen Vergleıich heran, kan
und Auswirkungen einer ZUIHN Prinzıp INa  w nıcht umhıin, angesiıichts einiger ab-
erhobenen„Beziehungslosigkeit“ rel1g1öS- solut identischer Erscheinungen exot1-

scher und abendländisch-mittelalterlicherweltanschaulıich VOo  e} großer Tragweıite
s1ind. Musık irgend welche Schlüsse zıehen,

Hıiıer omm uns 19358 unerwartet ei- umal diese Identitäten keineswegs VeOCI-
einzelt dastehen, sondern die Norm bil-Was Hılfe, das W al neben dem leben-
den und nıcht 1Ur exotische Parallel-digen Leben immer NUur zweitrangıge

Bedeutung hat, aber doch tür die Weg- erscheinungen mittelalterlichen test-
gestaltung der Zukunft wertvolle Winke stehenden Musiktypen, sondern uch

Marıus wesensgleiche Entwicklungszüge gibt.“geben kann die Geschichte.
1 e S „Geschichte der Mehr- Der zweiıte and legt, teilweise

stimmigkeıt“ ıl  ıl befaßt ıch eigentlich spärlıchen Materı1als, den lebendigen ÖOr-
ganısmus unserer miıttelalterliıchen Mehr-nıcht ausdrücklich m1t uUunNnsSseTer Frage,

jefert ber doch wertvolle Beiträge stimmigkeit klar In ausführlichen Ein-
zeluntersuchungen der englische Kreis

Vgl diese Zeitschrift a.a.0ÖO und eın nordiranzösisches Randgebiet,
2 Erster "Leıil Die Naturvölker. 40 der französisch-italienische Kreıs, der

(108 mıit 289 Notenbeispielen als An- St Martıialkreıs, der deutsche Kreıis sind
hang) Zweiıter Teıl Die Anfänge in gesondert behandelt wiıird gezeigt, daß

War ZUu den 1m ersten and herangezo-Europa. 40 (120 mıit 172 Notenbeispie-
len und Handschriften-Wiedergaben N exotischen Harmonijekreisen keine
als Anhang) Berlıin 1934/35, Julıus direkten Beziehungen bestehen, daß aber
Bard Verlag IIl, Jeder and aut Grund allgemeın gültiger Gesetze

9.60 Der drıtte and „Von Perotin der Harmoniebildung hler äahnlıche —-
his Bach‘“‘ erscheint 1936 odische un tonale Voraussetzungen
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wiederum ähnliıchen harmonischen sammengeéetzi wiırd, sondern die Me-
KFormen geführt haben. lodie, BENAUCT das Motiv, ist die erst-

Wiır suchen NUN, abseıts VO Haupt- gegebene Erscheinung, die Tonleiter ist
thema, Antwort aut Nsere Trage Weist eine spatere, theoretische Ableitungs-
uns die geschichtliche Entwicklung 1n torm. Auch ann nıcht us jeder Prim1-
irgend einem Kulturkreis darauf hin, tiven elodie ıne Tonleiter abgeleitet
daß die us1. ın „Bezıehungslosigkeit‘“, werden. anchma ist der "Tonraum
also iın Atonalıtät, gıpfelt? Oder zeigt gering, daß jedenfalls niıcht Vo  } '"Lon-
vielleicht umgekehrt die geschichtliche leiter, un! aum ansatzweise von "Tona-
Betrachtung „Tonalität“ als Ele- tät gesprochen werden ann. Eine are
mentares, das nıcht ausschalten und estimmte tonale Rahmenbildung

1st erst be1 Quart- und Quintmotivenkann, ohne die Musik selbst aufifzuheben?
Die Ergebnisse sind für unsere rage, möglıich.

wıe ZUu erwarten, umfangsmäßig nicht Dagegen g1ibt cs andere Kulturen,
sehr reichhaltig, inhaltlich aber durch- deren Motivmaterial sich 1m ausgeführ-
aus bedeutsam: ten Notenbild kaum merklich jenen

„Überblickt inan das gesamte Gebiet unterscheidet, aber zwischen en T“  onen
harmonischer Erscheinungen Vo  =] den ihrer Gebrauchsleiter ist eın  A viel ECENSCTEI
Musikkulturen Melanesiens und Indo- und mehr stetiger, unbedingt auf To-
nesiens bis der hoch entwickelten nigkeitsverhältnissen beruhender Zusam-
Musikpflege 1n Samoa und Ostairıka, menhang. Nıcht mehr die freie Sequen-
VO  >3 der "T’heorie Hucbalds und den ‚mel- zierungs- und Teilungsmöglichkeit eines
lıflua organa‘ des Winchester Iropar Motivs, sondern ıne stetige Gruppie-
bis den dequenzen un: Tropen der Iung von ona ganz estimmten Wer-
St Martialschule des Jahrhunderts, ten, ıne geschlossene tonale Struktur,

tführt die nähere Erforschung bildet die Grundlage, aut der diese Ge-
der Mehrklangsbildung dieser Kreise sänge kreisen. Die zwischen den Eck-
einem überraschend einheitlichen Bild, und Haupttönen des Motivs lıegenden
us dem man den Eindruck gewiınnt, daß Töne erhalten tonalen Kigenwert. Auch

autf der anzZCNH rde eın  S grundsätz- das Verhältnis der Zwischentöne unter
liches und allgemeın gültiges Gesetz 1C un! Zu den Rahmentönen bildet

hier nach und ach ıne feste Norm.Xibt, nach dem sıch die vokalen Mehr-
stiımmigkeitsformen entwickeln. Die har- Diese Erkenntnisse 1 ur Wege
monische Intervallbıldung andert sich Je Zu dem Hauptziel des Verfassers, den
nach den melodischen Voraussetzungen; „Ursprung der Mehrstimmigkeit“ Zu -

forschen. Hierüber soll eın anderes Maldie Mehrstimmigkeitsform je nach der
gegebenen Kultur. Nur das Gesetz, das ıne kurze Übersicht geboten werden.
die Mehrstimmigkeitsformen hervorruft Der innere Zusammenhang beider Fra-
und das den Charakter un die ellung gn aber ist mıit den W orten ausge-
der armonischen Intervalle bestimmt, sprochen: „Die starke innere Verbun-
ist überall das gleiche.“ „Man gewıinnt denheit VO  } Harmonie un! elodie VeEeI-
den bestimmten Eindruck, daß L4  ber danken beıide iıhrer gemeinsamen Grund-
einer gegebenen Melodie 1Ur el Har- lage, der Tonalität.‘“ Das ist das Ergeb-
monisierung die „richtige‘“ oder besser: n1ıs dieser außerst gründlıchen und uUm-
die natürliche sel. Hier ist der Schluß fangreichen Untersuchungen,
zwingend, daß die harmonische Inter- So besitzen WITr also ıne starke g_
vallbıldung Urc irgend welche selbst- schichtliıch-volkskundliche Stütze dafür,
verständliıch unbewußten musikalı- daß es eigentlich beziehungslose, i1im
schen Gesetze aufs strengste testgelegt ınn atonale Musık nıcht geben
wird.“ ann. Was sich dafür ausgab und

Als wichtigster, es andere u  —}  ber- gibt, ist keine „Musik‘““ ist nıcht das
ragender Begriff hebt ıch 1m Laufe Ergebnis lebendiger Entwicklung, SON-

der Untersuchungen der Begriff „LTona- dern vernünftelnder Konstruktion. Da-
lLität‘ heraus. Tonalıtät besagt Nnu  } — bei soll das Verdienst dieser Bewegung,
nächst nıcht dasselbe wıe  l Tonleiter. Die 1e€ Stagnatıon der spätromantisch-im-
Tonleiter ist ja nıcht Erstgege- pressionistischen Zerfaserung überwun-
benes, WIie WIT  d meist meıinen, gleichsam den und den Elementen wieder ZUIXN
das Material, aus dem ine Melodie - Durchbruch verholifen haben, nıicht
ımmen der. Ze1t. 131 }  B1
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übersehen werden. Wie Nnu  ; reilich die andere g1bt, daß jene eute >—+ als
NneuUue „Biıindung‘“, die NECUE „tonale Ge- Grenztall gilt, sind auch neben der
setzlichkeit“, der das Jahrhundert „kKlassıschen“ Tonalıtätslehre noch -
entgegenstrebt, beschaffen eın wird, dere Möglichkeiten vorhanden, von denen
kan uns die Geschichte nıcht gCnNn. sich die Schulweisheit er Verfasser
Aber eines ist sicher: Wwıe neben der VO Harmonielehrbüchern 1m I Jahr-
euklidischen Geometrie, die lange TUr hundert nıchts traumen j1eß
die einz1ıg möglıche gehalten wurde, noch Georg Straßenberger S. J

Besprechungen
Biblische Theologie Lebens-, Gottesdienst-, Seelsorgs-,

Zucht- un! Liebesgemeinschaft darstellt,i D  1€e Kırche ım Neuen esta-
ment ın ihrer Bedeutung für aber eben als solch äußeres, uch recht-
die lıches Gebilde „Christi Leib‘‘ ist, VOo  »3Gegenwart. Ein Gespräch seinem Geiste durchwirkt; durch denzwischen lutherischen, reformierten Glauben werden WITr nicht NUur mit Chriıi-und freikirchlichen Theologen, ntier
Zugrundelegung VOoO Referaten vVo  3 stus, sondern auch mıit der Kirche VeI-

bunden. Noch schärter müßte ohl dieılhelm Zoellner, August Lang, Ge- Frage gestellt werden nach dem ehr-,Org W obbermin, Sommer Hırten- und Priesteramt und nach derund Rudolf Homann. Im Auftrage des
deutschen AÄusschusses für Glaube und gottesdienstlichen Gemeinschaft in Sa-

krament un auch Opfer, worin dochVerfassung der Kirche (Lausanne) die Kırche 1171 meisten „sichtbar‘“ wird,hrsg. VO  ; Friedrich Siıegmund- und W as doch alles nicht 1Ur 1n derSchultze. 80 (127 5.) Berlin 1930,
Furche-Verlag. M 3.80 katholischen, sondern uch in der Ost-
esus und dıe Kırche. ıne bib- un Zie in der anglikanischen Kirche

erhalten ist. Eın furchtlos prüfendesliısch-theologische Studie. Von Karl Studium des reichen und tiefen 0-Pieper. 80 (97 5.) Paderborn 1032, ischen Schrifttums und Lebens könnteBonifacius-Druckerei. M 4,.20 dabei wertvolle Gesichtspunkte zeigenDıe ngebliche Eıinsetzung und Umwege e Daß übrigensdes Petrus? Eine Antwort al Al- (was 62 VOo  } Lang bezweiıtelt wird)Iired Kosenberg. Von a r 1 1€e a
Amtliche Beilage Amitsblatt der i1ne etorm auch ohne Spaltung, vıie  e

mehr durch Erneuerung der Eınen Got-Erzdiözese Paderborn. 80 (24 5.) Pa- tesfamıilıe VOo  3 innen heraus möglich ist,derborn (10935), Schöningh. M 0,2| beweisen Cluny, Assısı und die estau-Paulus und dıiıe Kırche. Ein e
weiterter Vortrag Vo rı &>  e L,

ratıon des 16. Jahrhunderts; dem Geiste
Gesellschaft Vo Freunden der Erz- Christiı <ollten WITLr das doch auch -

trauen.bischöflichen Akademie Paderborn,
Jahresgabe 1932 &80 (31 S.) Paderborn A on diese eNaue Studie zeıgt
(1932), Bonifacius-Druckerei. M 0.80 aus der ortwahl der Urkirche tür iıch
Urkirche und Staat Von Karl selbst (Ekklesia Kahal des I
Pıeper. 30 (63 S5.) Paderborn 1935; aQus der Berufung un Ausbildung der
Schöningh, M 0.80 Z WwOlt und dem Kirchenbau auf den
Dıe Vereinigung m ıt CAÄTiıG „Fels‘‘, wıie sehr die Urkirche sich
Stus als Prinzıp der Moral als selbständige öffentliche
bei Paulus VonGeorges S taf- S f miıt Amtsträgern ansah. prüft
elbach (Freiburger theologische scharf die zahlreichen eutungs-
Studien, 80 128 S.) versuche der Primatverheißung Matth
Freiburg 1932, Herder. M 3_ 16, I und zeigt ın sorgfältiger Be-

Deutlich ist 1n den Referaten und weıisführung, daß Jesus wirkliıch 1ne
Diskussionen der Waldenburger Ar- NeUeEe relig1öse Gesellschaft gründen
beitswoche das Streben nach stärkerer woilte, un! WAar niıcht auftf den Glau-
Betonung der An 1 ..  e die Ö den ben, sondern aut die lebendige Person-
einzelnen ist und AÄAmter mit gott- lichkeit des Petrus als seines Stellver-
gegebener Autorität hat, die ıne große treters, obersten Hirten und Lehrers


